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Wer ist wer?
In der uns bekannten Welt und Ge-
sellschaft scheint uns meist klar, 
wer wir und wer die anderen sind. 
Bestimmte Kategorien wie Kind 
und Erwachsene:r, aber auch Frau 
und Mann gehören dazu. Sie die-
nen der Einteilung der Welt und 
der Menschen, auch der Staat 
vollzieht diese Kategorisierung 
mit, indem er alle Einwohner:in-
nen mittels Personenstand in die 
Kategorien weiblich oder männ-
lich einteilt – wenngleich in der 
Bundesrepublik Deutschland seit 
2018 auf Drängen eines Urteils des 
Bundesverfassungsgerichts auch 
die Möglichkeit besteht, ‚divers’ als 
Personenstand einzutragen. Ge-
schlecht scheint also nicht mehr 
so eindeutig, wie gemeinhin immer 
gedacht.
 
Das hat auch die US-amerikani-
sche Philosophin Judith Butler in 
ihrem berühmt gewordenen Buch 
Das Unbehagen der Geschlechter 
offengelegt: Demnach ist Ge-
schlecht bzw. die Geschlechts-
identität keine unumstößliche, na-
türliche Kategorie – im Gegenteil, 
sie ist kulturell erschaffen und wird 
durch die Wiederholung und Be-
stätigung der Einteilung – als Frau 
oder Mann – immer wieder kulturell 
bestätigt und aufrechterhalten. 
Typisch weibliches, typisch männ-
liches Verhalten ist nicht von Natur 
aus gegeben, sondern kulturell er-

Parodie und Gelächter
von Dirk Baumann

lernt. Der Mensch als geschlecht-
liches Subjekt entsteht also erst in 
der Ausübung von Gesten, Hand-
lungen und Äußerungen. Diese 
werden als ‚performativ‘ bezeich-
net, ihre Ausübung ist zugleich 
kommunikativ, indem sie als bspw. 
typisch männlich oder typisch 
weiblich wahrgenommen werden 
und die Personen diese Wahrneh-
mung durch die Ausübung bestä-
tigen. Die damit zu Tage tretende, 
binäre Ordnung wird von den meis-
ten als natürlich wahrgenommen, 
ist es aber nach Butler nicht: „Akte, 
Gesten, artikulierte und inszenier-
te Begehren schaffen die Illusion 
eines inneren Organisationskerns 
der Geschlechtsidentität, eine Illu-
sion, die diskursiv aufrechterhalten 
wird, um die Sexualität innerhalb 
des obligatorischen Rahmens der 
reproduktiven Heterosexualität zu 
regulieren.“
 
Und so wie es die Übereinstim-
mung zwischen performativen 
Handlungen und der gelesenen 
Geschlechtsidentität gibt, so gibt 
es auch die Abweichung davon: als 
weiblich gelesene Personen, die 
vermeintlich männliches Verhal-
ten zeigen, als männlich gelesene 
Personen, bei denen wir feminines 
Verhalten zu sehen glauben. Diese 
Beobachtung zeigt, dass die ver-
meintlich natürliche, binäre Ge-
schlechterordnung eine komplexe 
kulturelle Konstruktion ist. Seit 

Butler wird daher zwischen dem 
biologischen Geschlecht (sex), 
der Geschlechtsidentität (gender) 
und der Geschlechtsidentität der 
Darstellung (performance) unter-
schieden. Alles drei kann in den 
verschiedensten Konstellationen 
zueinanderstehen und sich lau-
fend verändern.
 
Wer gibt vor, wer zu sein?
Diese Erkenntnis ist nicht neu. 
Doch die Akzeptanz von Ab-
weichungen von der Norm setzt 
sich erst nach und nach durch. 
Zugleich werden dadurch ge-
schlechtliche Stereotype befragt: 
Was gilt als typisch männliches 
Verhalten, was als typisch weib-
liches? Welches Verhalten ‚darf‘ 
eine Frau an den Tag legen, ‚darf‘ 
ein Mann bspw. weinen? Wir befin-
den uns mitten in der gesellschaft-
lichen Debatte um diese Fragen, 
die nicht nur diejenigen betrifft, 
die sich als nicht zugehörig zur 
heterosexuellen Matrix begreifen, 
sondern alle. 

Das Leben als Bühne, auf der wir 
alle imitieren und performen. In 
diesem Denkmodell berühren sich 
Sozialanalyse und das Theater 
in ungeahnter Weise, im Begriff 
der Performance sogar wortwört-
lich. Auch auf der Bühne spielen 
die Schauspieler:innen Rollen 
mit typischen Gesten und Hand-
lungen, sie stellen etwas dar und 

werden durch die Ausübung zu 
Figuren eines Stücks. In Oscar Wil-
des Bunbury sehen wir eine Welt 
im ausgehenden 19. Jahrhundert, 
die in der englischen Oberschicht 
angesiedelt ist – Wilde kritisiert 
diese Oberschicht, indem er ihre 
moralische Doppelzüngigkeit und 
Bigotterie offenlegt. Die beiden 
Hauptfiguren sind Männer, die sich 
Alter Egos erschaffen haben, mit-
hilfe derer sie ungeniert auf Frau-
enjagd gehen können. Die Frauen-
figuren wiederum sind passiv und 
ausschließlich der romantischen 
Liebe verpflichtet, wenngleich 
beide darauf bestehen, nur einen 
Mann namens Ernst lieben zu kön-
nen. Beide Darstellungen, Frauen 
wie Männer, sind stereotyp. Das ist 
kein Wunder, Oscar Wilde war Kind 
seiner Zeit, niemand dachte 1895 
darüber nach, dieses System öf-
fentlich in Frage zu stellen – auch 
nicht ein Oscar Wilde, der zwar 
als Exzentriker galt und dessen 
Homosexualität ein zwar zunächst 
unausgesprochenes, aber offenes 
Geheimnis war.

Gelächter und Parodie als subver-
siver Akt
Christian Weises Inszenierung 
kehrt die geschlechtliche Ordnung 
aus Oscar Wildes Vorlage doppelt 
um: Zum einen verkehrt sie die Ge-
schlechterordnung des Originals, 
indem die Figuren auf der binä-
ren Skala das jeweils andere Ge-



schlecht zugewiesen bekommen. 
Statt frauenjagenden, männlichen 
Dandys, die sich abends mit einem 
männlichen Alter Ego ausgestat-
tet auf die Pirsch begeben, sehen 
wir Frauen, die sich weibliche Alter 
Egos zulegen, um auf Männerjagd 
zu gehen. Die Männer wiederum 
lassen sich gerne jagen, sind pas-
siv und der romantischen Liebe 
verpflichtet. In der Umkehrung der 
Verhältnisse scheint deren willkür-
liche Natur auf: Während es noch 
immer akzeptiert scheint, dass ein 
Mann Frauen wie Trophäen sam-
melt und dafür teils auch noch als 
‚Frauenheld‘ geadelt wird, wird 
eine promisk lebende Frau mora-
lisch verurteilt. Warum akzeptie-
ren wir offenbar noch immer das 
eine, das andere aber nicht? Hier 
wird bis in die Sprache hinein mit 
zweierlei Maß gemessen. Die Um-
kehrung der Verhältnisse auf der 
Bühne lässt diese willkürliche Be-
wertung offen zutage treten.
 
Auf der anderen Seite inszeniert 
Weise eine Störung der ansons-
ten fast immer sichtbaren Ge-
schlechterordnung: biologisches 
Geschlecht und gesellschaft-
liches/performatives Geschlecht 
scheinen nicht zueinander zu 
passen – und diese Störung bringt 
uns einmal mehr zum Lachen. Die 
Frauenfiguren werden von männ-
lichen Schauspielern gespielt, die 
Männerfiguren von Schauspiele-
rinnen. Indem sie Gestik, Mimik, 
Verhalten des jeweils anderen 
Geschlechts imitieren, lenken 
sie die Aufmerksamkeit genau 

auf diese Verhaltensweisen: ver-
meintlich männliche, vermeintlich 
weibliche. Dadurch dass biologi-
sches Geschlecht (sex) und die 
Geschlechtsidentität der Dar-
stellung (gender performance) 
offenbar permanent voneinander 
abweichen, werden die perfor-
mativen Gesten ausgestellt. Sie 
entlarven sich als Stereotype, als 
Klischees, als hergestelltes Ver-
halten. Das Lachen ist dabei kal-
kuliert, die Parodie ist in diesem 
Sinne ein bekanntes Mittel, um 
die gesellschaftliche Konstruktion 
der ‚Natürlichkeit‘ von Geschlecht 
offenzulegen – ob sie nun Gender 
Crossing, Drag (= dressed as girl) 
oder Travestie heißt: „Die Per-
formanz der Travestie spielt mit 
der Unterscheidung zwischen der 
Anatomie des Darstellers (per-
former) und der dargestellten 
Geschlechtsidentität. (...) Indem 
die Travestie die Geschlechts-
identität imitiert, offenbart sie 
implizit die Imitationsstruktur der 
Geschlechtsidentität als solcher.” 
Mit diesen Abweichungen kann 
auch bewusst gespielt werden, 
um neue Möglichkeitsräume von 
Geschlechtsidentität zu eröffnen, 
bspw. durch absichtliches Abwei-
chen von der Regel.
Diese Abweichungen sind oft An-
lass zum Lachen – unsere Erfah-
rungen und erlernten Verhaltens-
weisen werden damit hinterfragt. 
Gegenstand des Lachens ist dabei 
aber nicht (nur) das Verhalten 
selbst, laut Butler „kann der Ver-
lust des Normalitätsgefühls selbst 
zum Anlaß des Gelächters wer-

den, besonders, wenn sich das 
‚Normale‘ oder das ‚Original‘ als 
‚Kopie‘ erweist, und zwar als eine 
unvermeidlich verfehlte, ein Ideal, 
das niemand verkörpern kann. In 
diesem Sinne bricht das Gelächter 
aus, sobald man Gewahr wird, daß 
das Original immer schon abgelei-
tet war.“

Oscar Wildes Komödie wird also 
Anlass eines doppelten Lachens: 
Über Wildes geniale Komik und 
seine bissige Kritik – und über den 
Verlust einer sicher geglaubten 
Normalität, in der es kein ‚wahr‘ 
oder ‚falsch‘ mehr gibt.
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Die perfekten Gurkensandwiches

(ergibt 9 Stück)

½ Salatgurke, geschält
Salz
6 dünne Scheiben gutes Weißbrot
Ungesalzene Butter, Raumtemperatur
Weißer Pfeffer

Die Gurke in möglichst dünne Scheiben schneiden und in ein Sieb 
geben. Leicht mit Salz bestreuen (nicht übertreiben) und 20 Minu-
ten ziehen lassen. Probieren Sie, um zu überprüfen, ob die Gurken 
versalzen sind – falls ja, spülen Sie sie ab.

Legen Sie ein paar Stücke Küchenpapier auf der Arbeitsfläche aus, 
legen Sie die Gurkenscheiben darauf und tupfen Sie sie mit weite-
rem Papier trocken.

Legen Sie das Brot aus und bestreichen Sie jede Scheibe groß-
zügig mit Butter. Die Gurken auf der Hälfte der Scheiben überlap-
pend anordnen und mit gemahlenem weißen Pfeffer bestreuen. 
Mit den restlichen Scheiben belegen.

Mit festem Druck die Kruste abschneiden und dann in etwa gleich 
große Finger, Dreiecke oder Viertel schneiden. Sofort mit einem 
guten Tee servieren.

 Iris Becher, Lisa Natalie Arnold, Marcel Jacqueline Gisdol, Annalena Haering, Johann Jürgens, Clemens Dönicke 
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1854, 16. Oktober: Oscar Wilde wird in Dublin als zweiter Sohn von  
Dr. (späterer Sir) William Wilde und Jane Francesca Elgee Wilde geboren.

1864 – 1874: Wilde besucht die Portora Royal School in Enniskillen, 
anschließend studiert er Literatur am Trinity College, Dublin (bis 1871), 
wo er ein Stipendium am Magdalen College, Oxford, gewinnt.

1874 – 1878: Studium in Oxford. Zwei Reisen führen ihn nach Italien und 
Griechenland. 

1878: Wilde feiert einen ersten literarischen Erfolg mit dem Gedicht 
Ravenna. Im selben Jahr schließt er das Studium ab und zieht nach 
London.

1880: Wilde veröffentlicht sein erstes Schauspiel, Vera, or the Nihilists. 
Er fällt mit absonderlichen, extravaganten Kostümen auf, wird als 
Skandalautor und Dandy verschrien. 

1881/2: Wilde reist für eine Vortragsreise in die USA. 

1883: Die Uraufführung von Vera in New York wird zum Misserfolg. 
26. November: Wilde verlobt sich mit Constance Lloyd.

1884, 29. Mai: Constance Lloyd und Oscar Wilde heiraten.

1885: Der erste Sohn Cyril wird geboren.

1886: Der zweite Sohn Vyvyan kommt zur Welt.

1887: Wilde wird Herausgeber der Woman’s World.

1888: Wilde veröffentlicht die Märchensammlung Der glückliche Prinz 
und andere Märchen.

1890 Der Roman Das Bildnis des Dorian Gray erscheint und verursacht 
eine öffentliche Debatte in der Presse über den Gegenstand von Kunst 
und Moral.

1891 Wilde arbeitet am Stück Salomé auf Französisch in Paris; 
in England wird es von der Zensur abgelehnt und nicht verlegt.

1892 Wilde feiert einen Theatererfolg mit Lady Windermere’s Fan.

1893 Wilde veröffentlicht das Theaterstück A Woman of No Importance. 
Wilde wird öfter in Gesellschaft von Lord Alfred Douglas gesehen, u.a. im 
Hotel Savoy in London und im Ausland. Wildes Spitzname für Douglas: 
Bosie.

1894 Wilde schreibt The Importance of Being Earnest bei Worthing.
Oktober: Wilde weilt mit Lord Alfred Douglas bei Brighton.

1895, März: Wilde führt eine Beleidigungsklage gegen Alfred Douglas’ 
Vater, der ihn der Homosexualität bezichtigt hatte. Am dritten Tag des 
Prozesses zieht Wilde die Anklage zurück – er war selbst zum Angeklag-
ten geworden, da er sexueller Affären mit jungen Männern bezichtigt 
wurde. Wilde wird an jenem Abend für „acts of gross indecency with 
other male persons“ verhaftet und in der Folge wegen „Unzucht“ ange-
klagt. Die Affäre gerät zum gesellschaftlichen Skandal und läutet Wildes 
Niedergang ein.
April: Wildes Besitz wird bei einer Auktion verkauft.
Oscar Wilde wird zweimal bei Old Bailey wegen Unzucht angeklagt: 
Der erste Prozess endet mit einem Freispruch, der zweite mit Gefängnis- 
strafe und zwei Jahren Zwangsarbeit. Wilde wird nach Wandsworth 
und später nach Reading Gaol gebracht, um seine Strafe in Einzelhaft 
abzusitzen. Eine Flucht aus England nach Freispruch im ersten Prozess 
lehnte Wilde ab.

1896 Wilde stellt den Brief an Alfred Douglas fertig, der später 
De Profundis betitelt wird und die Beziehung zu Douglas sowie die 
unwürdigen Haftbedingungen thematisiert.

1897 Wilde wird aus dem Gefängnis entlassen, schwer angeschlagen. Er 
nimmt das Pseudonym Sebastian Melmoth an und reist nach Frankreich.

1898 Constance Wilde stirbt in Genua. 

1900, 30. November: Oscar Wilde stirbt. Auf seinem Pariser Sterbebett 
wird er noch in die katholische Kirche aufgenommen. Er wird in Bagne-
aux, Paris, beerdigt.

Oscar Wilde



Schöne Vorstellung! 
Haben Sie Anregungen oder Feedback?
Schreiben Sie uns: feedback-schauspiel@staatstheater-kassel.de 

Wir wollen diskriminierungskritisch arbeiten. Diese Arbeit verstehen wir 
als fortlaufenden Prozess.

Hinweise
Bild- und Tonaufnahmen sind während der Vorstellung nicht erlaubt.

Quellen
Oscar Wildes Biographie und Parodie und Gelächter sind Original- 
beiträge von Dirk Baumann für dieses Programmheft
The perfect cucumber sandwiches, The Guardian, 13.6.2013, 
https://www.theguardian.com/lifeandstyle/2013/jun/13/
how-to-make-perfect-cucumber-sandwiches

Wir danken belverde floristik & ambiente für die Premierenblumen.
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